
        
            
                
            
        

    
	 

	 

	 

	[image: Image]

	 

	 

	[image: Image]

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Was du liebst, lass frei. Kommt es zurück, gehört es dir – für immer.

	(Konfuzius)

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek:
Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über http://dnb.dnb.de abrufbar.

	 

	© 2020 Lina Jacobs

	Lektorat: Alva Furisto
Korrektorat: Claudia Ernst
Covergestaltung: Lina Jacobs  

	Buchsatz: Lina Jacobs

	Foto: Shutterstock

	Herstellung und Verlag: BoD – Books on Demand, Norderstedt

	ISBN: 9783751956703

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	
Schau in meine Seele und ich sage dir, was du siehst …


	Paisley, Schottland 2018

	[image: Image]

	Zeit. Ein dehnbarer Begriff. Jeder nimmt sie anders wahr. Für mich ist Zeitmessung irrelevant. Ich benötige keine Zukunft, Vergangenheit oder Gegenwart. Keine Fragen nach dem Schicksal und wie das Dasein funktioniert – das alles weiß ich bereits.

	Menschen kommen und gehen, hauchen ihr Leben in einem Atemzug aus, oder kämpfen bis zum letzten Herzschlag ums Überleben. Ich gehöre zur zweiten Kategorie. In meinem Leben musste ich vielen Gegnern trotzen – allem voran mir selbst. Durch meine Adern scheint kein Blut zu fließen, sondern Eiswasser. In mir schlummert eine Leidenschaft, die ein durchschnittlicher Verstand als abartig bezeichnet. Ich bin wie ein Geschwür, ein Virus – ich will den Tod bringen. Nichts verschafft meinem bösartigem Trieb Linderung. Von Hass zerfressen, fühle ich eine Rastlosigkeit, die es mir zeitweilig unmöglich macht, meiner Arbeit nachzugehen. Nicht mehr lang und sämtliche Lebensstränge werden sich zu einem dicken Knoten zusammenknüpfen. Ich lebe unerkannt unter den arglosen Menschen. Meine Taten sind auf Vertuschung ausgelegt und niemand traut mir so etwas zu. Nicht mir, … diesem unscheinbaren Geschöpf. Der Gedanke erheitert mich, und bisher bin ich mit dieser Täuschung gut durch mein chaotisches Leben gekommen.

	Jeden Abend sehe ich Jessie. Mir ist, als wäre es nie anders gewesen. Damals verließ sie Paisley überstürzt und ging nach London. Ich folgte ihr, um sie niemals aus den Augen zu verlieren. Sie ist die Schlüsselfigur in meinem Plan. Diejenige, die meinen Rachedurst in die korrekte Bahn lenkt. Sie ist nach Paisley zurückkehrt. Immerhin ist hier ihr wirkliches Zuhause und ihre Vergangenheit. Und hier verbirgt sich auch mein eigentliches Ziel.

	Ich balle kampfbereit meine Hände. Finde mich mit der Vergangenheit konfrontiert, die ich am liebsten sofort beseitigen möchte. Meine Nägel bohren sich in die Handflächen. Der Schmerz erinnert mich daran, dass ich niemals die Kontrolle über meine Bestimmung verlieren darf. Mein Plan funktioniert, da bin ich ganz sicher. Bis ins kleinste Detail bin ich alles durchgegangen. Ich besitze eine hervorragende Auffassungsgabe. Nicht umsonst habe ich bei einem Meister unseres Faches abgeguckt: Michael Sawyer, der mit seinem unsinnigen Gemetzel beinahe alles zunichte gemacht hat. Sein blutiges Schlachtfeld zeigt, dass ein hoher IQ allein nicht ausreicht, um Erfolg zu haben – ihm fehlt die nötige Gefühlskälte. Seine Emotionen haben ihn verraten und zu Fall gebracht. 

	Ich töte gezielt, kontrolliert und emotionslos. Nichts kann mich aufhalten … Und niemand wird damit rechnen, dass ich im Ernstfall sogar mich töte.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 1

	 

	Paisley. Zur gleichen Zeit.
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	Mein Herz klopfte vor Freude und Glück, wenn der donnernde Applaus unsere gesangliche Mühen belohnte. Ich ließ mir die Müdigkeit nicht anmerken und lächelte tapfer. Wir waren drei taffe Mädels auf der Bühne, die gerade den letzten Song des Abends präsentiert hatten. Clarissa strahlte über das ganze Gesicht und drückte meine Hand so fest, dass es schmerzte.

	»Au! Du tust mir weh«, zischte ich leise.

	»Verzeih.« Sie lockerte den Griff und grinste frech. »Vor Freude mache ich mir gleich in die Hose.«

	»Geht nicht nur dir so«, raunte ich.

	Wir verneigten uns noch einmal und verließen die kleine Bühne, um uns in der Garderobe umzuziehen. Der DJ legte mit seinem Programm los, um die Gäste für den Rest des Abends zu unterhalten.

	»Du warst großartig, Jess«, sagte Kelly, wobei sie mich herzlich drückte.

	 Ich lächelte. »Du warst aber auch nicht ohne.«

	»Ist das nicht toll? Vielleicht werden wir eines Tages berühmt«, rief sie mit geröteten Wangen. 

	Berühmt? Dass wir eines Tages von einem Musikproduzent entdeckt werden würden, daran glaubte ich nicht. Ich ließ Kelly jedoch in dem Glauben, denn die Hoffnung starb bekanntlich zuletzt. Mir reichte mein Club für die Auftritte, zu viel Rummel mochte ich nicht. Ich war stolz auf das, was mir gelungen war und ich diesen Musikclub mein Eigen nennen konnte. Viktor schmorte bis an sein Lebensende im Gefängnis. Auf sein Geld hatte ich liebend gern verzichtet – ich hatte kein Blutgeld gewollt, um ein neues Leben zu beginnen.

	»Die neuen Songs sind wirklich klasse«, sagte Kelly. Das Gesicht hatte sie bereits mit Creme eingeschmiert, um das Make-up zu entfernen.

	Clarissa lachte. »Was hast du erwartet, Schätzchen? Wir haben lange genug an den Texten herumgebastelt. Die Leute waren ganz aus dem Häuschen.«

	»Hätte auch in die Hose gehen können.« Ich setzte mich vor den Spiegel und zupfte die falschen Wimpern ab. Ich hasste die Teile. Aber was tat man nicht alles fürs Rampenlicht?

	»Was ist mit dir, Jess?« Clarissa sah mich an. »Kommst du mit eine Pizza essen?«

	»Nein. Ich bin hundemüde.«

	Clarissa war blond wie ein Engel. Dass sie über zehn Jahre älter war, störte unsere Freundschaft nicht. Mittlerweile kannten wir uns fast drei Jahre. Clarissa hatte mich in einem Zustand kennengelernt, den man als Komm-mir-zu-nahe-und-ich-reiße-dir-den-Kopf-ab beschreiben könnte. Ich war fast pleite, hochschwanger und seelisch total im Eimer gewesen. Wer geglaubt hatte, die Beziehung mit Ray und mir wäre für die Ewigkeit gewesen, hätte besser auf ein anderes Pferd setzen sollen. Nicht Ray, sondern ich war das Problem gewesen. Ich hatte mir unser Zusammensein zu einfach vorgestellt. Auch wenn ich durch meine Therapie gelernt hatte, meine Gefühle und Wünsche offen auszusprechen, war es mir dennoch schwergefallen, sie Ray mitzuteilen. Das mochte paradox klingen, aber er war der einzige Mensch, bei dem ich das nicht wirklich gekonnt hatte. Dabei hat er sich so viel Mühe gegeben, mich glücklich zu machen, doch nicht bedacht, dass Liebe auch erdrücken kann. Wir hatten uns unter extremen Bedingungen kennengelernt, jeder mit einer schwerwiegenden Vergangenheit belastet. Ohne mich umzublicken, war ich nach einem halben Jahr Beziehung gegangen. Mir war es nicht länger gelungen, mit der inneren Zerrissenheit und der Leere in mir zu leben. Ich hatte mir zwar eine ernsthafte, tiefe Beziehung gewünscht, jedoch schien ich unfähig, eine zu führen. Mein Bruder Viktor hatte dafür gesorgt, dass es mir schwerfiel, mich anderen Menschen zu öffnen und zu vertrauen. 

	Mein Blick glitt zu dem weißen Bilderrahmen. Der einzige Hoffnungsschimmer, der Sonnenschein in meinem Herzen und der einzige Mensch, der mir mehr bedeutete als mein Leben. Ich seufzte, ihr Lächeln war zauberhaft. Sanft strich ich über das Glas. Ein kleines, dunkelhaariges Mädchen – mit den braunen Augen ihres Vaters. Mein Herz wurde für einen Moment schwer, da ich für einen Sekundenbruchteil sein Lächeln sah. Ich liebte Katie abgöttisch.

	»Darf ich den Mädels irgendetwas bringen?« Sean Williams, mein Chefbarkeeper, lugte zur Tür herein. »Kaffee? Kuchen? Einen durchtrainierten Mann?« 

	»Hau ab, Williams«, rief ich lachend. »Hier ist nur für Damen.«

	»Ich darf doch mal fragen.« Er zog eine Schnute und fuhr sich lasziv durch sein blondes Haar. 

	»Willst du dich anbieten?« Kelly fixierte Sean lüstern. Sie machte kein Geheimnis daraus, dass sie auf ihn stand. Allerdings mochte Kelly beide Geschlechter. »Kannst du eine reife Frau überhaupt verarbeiten?«

	»Herzchen, ich kann alles verarbeiten.« Er sah mich an. »Übrigens. Nick wartet an der Theke auf dich.«

	»Kannst du ihm bitte sagen, dass ich zur Hintertür herauskomme?«

	Sean nickte. Ich öffnete die Spange, mit dem mein Haar zusammengebunden war und schüttelte es.

	»Sag mal, Jess«, bemerkte Sean. »Was findest du eigentlich an dem kleinen Italiener? Was hat er, was ich nicht habe?«

	Ich grinste, während ich das Make-up entfernte. »Er ist ein höflicher Kavalier. Und er hat so manch andere Sache drauf, wenn du verstehst, was ich meine.«

	»Wenn es dir nur ums vögeln geht«, feixte er. »Da kann ich dich ebenso zufriedenstellen.«

	»Du bist zu jung für mich.«

	Sean zog ein verwirrtes Gesicht. »Dreißig ist dir zu jung? Du bist mit deinen vierundzwanzig Jahren aber ganz schön wählerisch. Weiber.« Schmunzelnd schüttelte er den Kopf und verschwand.

	Ob Sean tatsächlich dreißig Jahre war, bezweifelten wir Mädels. Er hinterließ bei uns des Öfteren einen viel reiferen Eindruck. Offensichtlich war es ihm unangenehm, sein wirkliches Alter preiszugeben. Ich lächelte. Nick war ein italienischer Hotelierssohn. Ein echter Gentleman, mit guten Manieren. Seinem Vater gehörte ein Luxushotel in Glasgow. Um es auf den Punkt zu bringen: Nick war von Berufswegen Sohn. Mir war das egal, er war lieb zu Katie und zu mir – das war am allerwichtigsten. Vor drei Monaten war er mir an der Theke begegnet. Ein Charmeur vor dem Herrn, hatte er mich wenig später zum Essen eingeladen. Zwei Monate waren wir nun ein Paar, obwohl ich nie damit gerechnet hatte, je wieder so viel Zuversicht in eine Beziehung zu legen. Ich hatte gelernt, je mehr ich jemanden liebte, umso schneller verlor ich ihn. Nick war jedoch nun der Mann an meiner Seite und ich war zuversichtlich. 
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	Für einen Moment holt mich die Vergangenheit ein, als ich die Nadel der leeren Spritze betrachte. Viel Zeit habe ich im Delirium verbracht. Mit Medikamenten vollgepumpt, von denen die Ärzte meinten, sie würden helfen. All die Demütigungen in der Psychiatrie haben mich beinahe gebrochen. Im Umkehrschluss jedoch stärker und gerissener werden lassen. 

	Ich steche aus jedem Profil, das den Fallanalytikern und den Psychologen bekannt ist, heraus. Gerade das wird mich unentdeckt für die Ermittlung machen. Viele töten aus Habgier, dem Drang nach sexueller Gewalt oder weil sie Macht ausüben wollen. Ich beseitige die Konflikte radikal und ich bleibe meiner verfolgten Motivation treu – das ist meine Devise. 

	Der Draht liegt bereits um den Hals der sedierten Kellnerin. Ihr Blick ist starr auf mich gerichtet. Klar, mit mir hat sie nicht gerechnet.  Der Müllsack ist aus ihren erschlafften Fingern gerutscht und der Inhalt liegt auf dem Boden verteilt. Ich ziehe die Schlinge zu. »Ja, du kennst mich«, raune ich. »Du wirst es nur niemandem sagen können.« Ich ziehe fester. Der Draht schneidet in ihrem Hals und ein dünnes Rinnsal Blut sickert in ihren Ausschnitt. Ich wende den Blick ab, ich mag kein Blut sehen – der Anblick ekelt mich an. Ein letztes Aufbäumen ihrerseits. Ihr Todeskampf lässt mich vollkommen kalt, als wäre ich innerlich bereits tot. Abgestorben, wie ein vor langer Zeit gefällter Baum. Meine Wurzeln sind verdorrt. In ihrem Blick zu sehen, wie das Leben weicht, hinterlässt ein Gefühl der Gleichgültigkeit. Dass mich so intensive Kälte erfasst, damit habe ich niemals gerechnet. Dies ist mein erster Mord an einem Menschen, die vielen tierischen Übungsobjekte haben mich perfektioniert. Alle Gegenwehr ist zwecklos. Ich bringe den Tod. Hier und heute lege ich den Grundstein für ein neues Schauspiel der Extraklasse.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 2

	 

	Paisley. Ein Tag später.
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	Mein Smartphone spielte irgendwo im Zimmer Rock you like a hurricane . Müde blinzelte ich. Schmerz durchzuckte meine Schläfen. Da tobte sich tatsächlich ein Hurrikan in meinem Kopf aus. Der gestrige Alkohol musste sein Verfallsdatum deutlich überschritten haben, anders war das Pochen nicht zu erklären. Ich wagte einen Blick durch mein Schlafzimmer: überall verstreute Kleidungsstücke. Gekrönt wurde das Chaos von einer aufgerissenen Kondompackung neben dem Bett. Die in Folie verpackten Gummis lagen verstreut daneben. Ich rieb über mein Gesicht, hatte einen derben Filmriss, was die vergangene Nacht betraf.

	Eine Hand strich über meinen nackten Bauch. »Das ist deins, nicht meins«, erklang eine verschlafene Stimme.

	Ach ja, da war noch was … Frauenbesuch. Hoffentlich hatte ich in meinem Rausch ein Kondom benutzt. Mein Blick suchte den Boden ab. Ich atmete erleichtert auf, als ich einige aufgerissene Folien erblickte.  Moment mal! Einige? Wie viele liegen denn da? 

	Ich machte drei aus. Die Scorpions beendeten abrupt den Gesang. Die Ruhe war für meinen angeschlagenen Kopf eine echte Wohltat. Ich drehte mich herum. Das heiße Abenteuer der vergangenen Nacht blinzelte mich an. Ich hatte die Brünette – verflucht, mir war sogar ihr Name abhanden gekommen – in meinem Stammpub getroffen. Ich glaubte mich zu erinnern, dass sie mir an der Theke in den Schritt gefasst hatte, um sofort klarzustellen, um was es ihr ging. Da ich nicht abgeneigt war, meine Triebe auszuleben, hatte ich mich nicht lange bitten lassen. Trotzdem wollte ich Gewissheit, dass alles mit rechten Dingen zugegangen war.

	»Habe ich ein Kondom benutzt?«, krächzte ich leise. Das war unmöglich meine Stimme. Und Teufel noch mal, so ein Morgengruß war eher ungewöhnlich.

	Sie schnurrte wie ein Kater. »Natürlich haben wir sie benutzt.«

	Sie? Was wollte mir die Kleine damit sagen? Dass wir wie die Irren gevögelt hatten? Die Scorpions legten erneut los - dann war der Anruf wichtig. Stöhnend stand ich auf, schwankte bei dem Versuch, nach meiner Jeans zu greifen. Ich benötigte einige Anläufe, bis ich sie zu packen bekam und das Smartphone in der Hand hielt. Auf dem Display erkannte ich die Nummer meines Kollegen und besten Freundes Jamie Hanks.

	»Hi, Jamie.« 

	»Morgen, Ray. Wie hörst du dich an? Lange Nacht gehabt?«

	Ich ging lieber nicht darauf ein. »Was gibt’s?«

	»Vermutlich werde ich dir den Urlaub verderben, aber ich habe den Auftrag bekommen, dich zu informieren.«

	»Wieso? Worüber?«

	»Der Chief will dich umgehend sprechen. Innerhalb der nächsten halben Stunde, sagt sie.«

	»Kann sie mich nicht selbst anrufen? Was will sie von mir?«

	Ein leises Lachen drang an mein Ohr. »Als ob sie mir das erzählen würde. Mach voran, ich warte auf dem Revier auf dich.«

	»Okay. Bis dann.« Ich legte auf. Mein Blick glitt zu der Frau auf meiner Spielwiese. 

	»Kommst du nochmal zu mir, mein Süßer?« Sie rekelte sich. Die Bettdecke hatte sie beiseite geschoben. Mir war klar, dass sie eine Zugabe wollte.

	Entschieden schüttelte ich den Kopf. »Nee, Schätzchen. Ich muss dringend zum Revier.« 

	Sie zog einen Schmollmund und spreizte demonstrativ die Schenkel. Herrgott, ich hatte keine Zeit dafür. Oder doch? Lächelnd wies sie auf mich. »Da gibt es jemanden, der ist ganz meiner Meinung.«

	Ich sah nach unten. Klar, der besaß seinen eigenen Willen. Abermals schüttelte ich den Kopf. »Mein Boss reißt mir den Kopf ab, wenn ich nicht innerhalb der nächsten halben Stunde auftauche.« Ich öffnete den Kleiderschrank und zog eine Unterhose an.

	Aus den Augenwinkeln sah ich, dass sie sich aus dem Bett schob und auf mich zu kam. Sie drückte ihren nackten, warmen Körper an meinen. Ihre Hand wanderte nach vorn und verschwand in meiner Unterhose. 

	»Dein Schwanz ist sogar noch härter als meine Nippel«, hauchte sie, wobei sich ihre Finger um meine Erektion schlossen.

	Da stimmte ich ihr zwar insgeheim zu, dennoch sollte sie das besser lassen. Scharf sog ich die Luft ein, da es mich arge Überwindung kostete, das köstliche Gefühl abzutöten. Ich zog ihre Hand hervor, drehte mich um und hoffte, dass mein Blick ernst genug war.

	»Ich habe dafür wirklich keine Zeit. Wenn du möchtest, kannst du duschen und dann verschwindest du. Okay?«

	»Du kannst gern mitkommen«, hauchte sie lasziv.

	Ich schmunzelte. »Wenn ich mehr Zeit hätte, ja.«

	Ihre Fingerspitzen strichen sachte über meinen Bauch. »Gibst du mir deine Handynummer?«

	Das konnte sie vergessen. Ich gab meinen amourösen Bettgeschichten keine Telefonnummer mehr. Durch meine vergangenen Fehler hatte ich gelernt, heute eine gewisse Anonymität zu wahren. Dass sie wusste, wo ich wohnte, genügte. Vielleicht sollte ich es in Zukunft ebenso unterlassen, die Frauen in meine Wohnung mitzunehmen? Der Pub war quasi um die Ecke  und das machte die Sache bequem. 

	»Ich habe deine, ich rufe an.«

	Sie lächelte. »Okay, mein leidenschaftlicher Hengst.«

	Verdammt, was war vergangene Nacht vorgefallen, dass sie mich so betitelte? Sie griff nach ihren Sachen, während ich mich anzog. Vor mir blieb sie stehen und drückte mir einen Kuss auf die Wange. »Das war wirklich heiß«, flüsterte sie. »Ruf mich an, wann immer du willst.«

	Da ich nicht peilte, was wir so veranstaltet hatten, lächelte ich nur. Garantiert würde ich betrunken nie wieder eine Frau abschleppen, denn da konnte alles mögliche passieren. 

	 

	 

	»Hoppla«, rief ich amüsiert, als ich am Reviereingang mit einer jungen Frau zusammenstieß. »Wohin des Weges? Vielleicht kann ich helfen?«

	Sie sah zu mir auf und lächelte. Zu spät bemerkte ich, dass sie momentan ganz andere Probleme am Hals hatte. Ihre Arme waren auf den Rücken verschränkt, um ihre Handgelenke lagen Handschellen. Mein Blick schweifte zu Constable Frank, der sie mit finsterer Miene musterte.

	»Was hat die Kleine gemacht?«, fragte ich leise.

	»Wollte Ecstasy am Piazza verkaufen«, entgegnete er finster. »Hatte einen ganzen Beutel bunter Pillen bei sich.«

	»So jung und schon Drogen unter die Leute bringen«, bemerkte ich spöttisch.

	Auf ihrem Gesicht erschien ein hasserfüllter Ausdruck. Sie zischte etwas, das sich wie »Scheiß Bullenschwein« anhörte. Nach all den Jahren hatte ich schon ganz andere Bezeichnungen gehört. Ich grinste und signalisierte Pete durch die Panzerglastür, dass er öffnen sollte. Die Tür sprang auf.

	»Morgen, Ray.«

	»Morgen, Pete.« Zum Gruß hob ich die Hand und schlängelte mich an den Schreibtischen meiner Kollegen vorbei. Mit einem Schnaufen setzte ich mich auf meinen Stuhl.

	Jamie grinste, als er mich musterte. »Na? Gestern zu tief ins Glas geschaut?«

	»Kann man so sagen«, entgegnete ich mürrisch. »Und? Hat sie schon lautstark nach mir verlangt?«

	»Bisher nicht.« Seine Aufmerksamkeit richtete er auf eine aufgeschlagene Akte zurück.

	Der Papierkram auf unseren Schreibtischen wurde auch, nachdem wir Viktor Mandosa und Michael Sawyer dingfest gemacht hatten, einfach nicht weniger. Der Rattenschwanz schien kein Ende zu nehmen. Sogar die SCDEA, die Schottische Verbrechens- und Betäubungsmittelvollzugsbehörde, hatte sich eingeschaltet, um Viktors kompletten Drogenring auszuheben. Sawyer hatte noch drei weitere Morde gestanden. Bis heute hatten wir die Leichen nicht gefunden, darüber schwieg sich der Schweinehund aus. Des Öfteren machte er sich sogar einen Spaß daraus, uns ins Gefängnis zu beordern, damit wir seiner Lebensgeschichte lauschten. Mittlerweile hatten wir jedoch gecheckt, dass er uns unterschwellig etwas mitteilte: Seine Akte würde noch viel länger geöffnet bleiben als uns lieb war. 

	»Ray, kommen Sie bitte in mein Büro«, rief eine Frauenstimme durch den Raum.

	Ich unterdrückte ein genervtes Stöhnen: Mia Fraser.

	»Klingeling«, feixte Jamie leise. »Du solltest sie nicht zu lange warten lassen.«

	Ein weiblicher Chief war neu und schmeckte einigen von uns nicht. Nach dem einige Köpfe bei der Polizei gerollt waren, und die Frage nach einem Chief-Nachfolger angestanden hatte, war die Wahl zuerst auf mich gefallen. Doch ich hatte mich geweigert, dieses Amt zu übernehmen. Mir war das zu viel Verantwortung. Leiter der MITs* (*Schottische Sonderpolizei: Die Major Investigation Teams) zu sein, reichte völlig. Mein Blick schweifte zur Bürotür. Noch immer stand Mia da und sah in meine Richtung. In ihrer Mimik las ich bereits den Ärger, da ich nicht sofort sprang. Chief Fraser band die schwarzen Haare immer zu einem Zopf zusammen, was ihrem puppenhaften Gesicht strenge Züge verlieh. Mia war Mitte vierzig und geschieden. An sich war sie ganz okay, wir kamen gut miteinander aus. Auf jeden Fall nahm sie ihren Job ernster als Jennings, sie kam direkt von der internen Dienststelle. Korrumpieren ließ sie sich ganz bestimmt nicht.

	»Ich würde jetzt an deiner Stelle aufstehen«, raunte Jamie.

	Langsam erhob ich mich, zog die Lederjacke aus und legte sie über die Stuhllehne. Die Hände in den Hosentaschen, ging ich auf sie zu. 

	»Sie könnten ruhig mehr Tempo an den Tag legen, Ray«, bemerkte sie über die Schulter hinweg, während sie zu ihrem Schreibtisch zurückging. »Setzen Sie sich bitte.« Sie stapelte einige Blätter, um sie in ein Ablagefach zu legen. 

	»Möchten Sie einen Kaffee?«, fragte sie und sah auf.

	Ich lehnte mich im Stuhl zurück. »Gern.«

	Mia hantierte an einem kleinen Kaffeeautomaten herum. Ich beobachtete, wie duftender Kaffee in die Tasse floss, als sich unerwartet eine Erinnerung in meine Gedanken schlich. Ein leises Lachen – Jessies Lachen. Sie hatte immer grausigen Kaffee gekocht und sich köstlich amüsiert, wenn meine Beurteilung mit heftiger Schnappatmung ausgefallen war. Der Rückblick hinterließ einen faden Beigeschmack, da der dritte Jahrestag näher rückte, an dem sie das Weite gesucht hatte. Mir war danach, den Kopf zu schütteln, um die Erinnerung ein für alle Mal zu verbannen.  

	»Wie ist der Ermittlungsstand im Fall Harmon«, durchbrach Mia meine Gedanken.

	Ich sah von der Maschine zu ihr zurück. »Ihr Freund hat gestanden.«

	»Gut. Dann können wir die Akte bald schließen?«

	Weshalb sie mich das so expliziert fragte, verwunderte mich. Ich war in diesem Fall der zuständige Chief Inspector. Wann eine Akte geschlossen wurde, lag in meiner Hand. Ich nahm die Tasse und trank einen Schluck. »Die Akte wird vermutlich demnächst geschlossen, Chief. Was möchten Sie mit mir besprechen?«

	»Zuerst einmal entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie aus Ihrem Urlaub holen musste. Stevens und Parker sind jedoch anderweitig beschäftigt und ich bevorzuge es, wenn zwei Inspectors an einem Fall arbeiten. Daher müssen Sie den restlichen Urlaub leider verschieben.«

	Verwirrt schüttelte ich den Kopf. Zu protestieren war sinnlos. Was sich Mia Fraser in den Kopf setzte, zog sie auch rigoros durch. Andächtig faltete sie die Hände auf dem Schreibtisch, wobei sie mich musterte. »Es geht um einen Gewissenskonflikt, Ray. Ich möchte Sie nicht in die Bedrängnis bringen, eventuell eine falsche Entscheidung zu treffen.«

	»Wovon reden Sie überhaupt?«, entfuhr es mir.

	»Sagt Ihnen der Loungemusicclub etwas?«

	»Sollte er?«

	»In den frühen Morgenstunden wurde im Hinterhof des Clubs eine Kellnerin ermordet aufgefunden. Mike ist bereits am Tatort.« Sie sah auf ihre schwarze Schreitischunterlage, als wenn es dort etwas Interessantes zu sehen gab. Nachdem sie den Blick erneut auf mich richtete, lag in ihren Augen eine Kälte, die mich frösteln ließ. »Ich weiß, dass der Fall Sawyer noch lange nicht abgeschlossen ist.«

	Obwohl mir noch nicht klar war, was sie mir damit sagen wollte, schien sich eine imaginäre Hand um meinen Hals zu legen. »Ja. Und weiter?«

	»Ich bin unsicher, ob ich Ihnen diesen Mordfall übergeben sollte, andererseits …«

	Erneut schüttelte ich den Kopf. »Reden Sie endlich Klartext«, fuhr ich ihr ungeduldig ins Wort, ungeachtet dessen, ob dies respektlos war.

	»Sie müssen die Mitarbeiter des Clubs befragen.«

	Fragend hob ich die Hände. »Wo liegt da das Problem, Chief?«

	»Die Besitzerin ist … Jessie Mandosa. Sie ist …« Den Rest ihrer Worte blendete mein Gehirn aus. Mein Verstand schien in ein dunkles Loch zu fallen. Sollte Jessie tatsächlich erneut in mein Leben treten? Wie lächerlich! Ich war geneigt, über diese Ironie zu lachen. Entweder hatte Mia sich vertan oder ich mich verhört. Der Kater hatte offensichtlich ernstere Auswirkungen angenommen und meine Gehirnzellen frittiert. 

	»Langweile ich Sie etwa, Ray?« Mias verärgerter Tonfall holte mich in die Realität zurück.

	»Nein, Chief. Entschuldigen Sie.«

	»Haben Sie verstanden, um was es geht?«

	Mia hatte mich eiskalt erwischt. »Ähm, ich bin nicht sicher.«

	»Miss Mandosa? Mord an einer ihrer Mitarbeiterinnen?«

	Durch mein Innerstes wütete ein Orkan. Die Angelegenheit war todernst, ich wollte einen Funken Humor in Mias Gesicht entdecken. Irgendetwas, das mir sagte, dass sie mich nur auf den Arm nahm. Stattdessen sah sie sauer aus, da ich nicht bei der Sache war.

	»Ich habe verstanden«, entgegnete ich bedrückt. Die ganze Zeit hatte ich gedacht, Jessie wäre irgendwo anders. Was zum Teufel wollte sie in Paisley? Diese verfluchte Stadt war nicht sehr groß. Es grenzte an ein Wunder, dass sie mir bisher nicht ein einziges Mal über den Weg gelaufen war. Allerdings hätte ich ihr mit ziemlicher Sicherheit den Kopf abgerissen, für das, was sie mit mir gemacht hatte. Mit der Zeit waren die Wunden jedoch verheilt und das Thema abgeschlossen. Mich verletzte keine Frau mehr, so viel war gewiss. 

	»Es gibt keinen Gewissenskonflikt«, entgegnete ich selbstsicher. »Das ist Vergangenheit.«

	Mia sah mich ernst an. »Das hoffe ich. Ich möchte Sie nicht daran erinnern, was damals schiefgelaufen ist.«

	Ich senkte den Blick. Zu viel war vor dreieinhalb Jahren aus dem Ruder gelaufen, worauf ich nicht stolz war. Ich konnte von Glück reden, dass die Interne mir nicht sofort den Dienst quittiert hatte, nachdem die Detail herausgekommen waren.

	»Ich verlasse mich zu einhundert Prozent auf Sie, dass Sie nicht erneut wichtige Ermittlungsfakten … unterschlagen. Sie verstehen mich?«

	Ich nickte. »Ja, Chief. Das wird nicht wieder passieren.«

	»Da dies nun geklärt ist, schicken Sie Jamie zu mir. Ich habe mit ihm auch noch zu reden.« Sie lächelte. »Die Tasse Kaffee können Sie mitnehmen. Sie sehen aus, als ob Sie die brauchen.«

	Damit erinnerte sie mich daran, dass ich mich nicht nur fühlte, sondern auch so aussah, als hätte man mich durch den Fleischwolf gedreht. Ich erhob mich und griff zur Tasse. »Danke für den Kaffee.« 

	 

	 

	Jamie war ungewöhnlich still, als wir Richtung Innenstadt fuhren. Mia hatte ihn wahrscheinlich ins Gebet genommen, dass er ein Auge auf mich werfen sollte. Unser Chief konnte jedoch weiterhin beruhigt einschlafen, meinen Job riskierte ich nicht noch einmal. 

	Meine Finger umspannten das Lenkrad fester, während ich in die nächste Seitenstraße abbog. Jessie hielt sich in Paisley auf. Was sollte ich von der Neuigkeit halten? Dass Jessie die erste und einzige Frau war, die mich verlassen, … nein, eiskalt abservierte hatte, versetzte meinem männlichen Ego bis heute einen gehörigen Tritt. Mit Jessie hatte ich alt werden wollen, sie offensichtlich nicht mit mir. Auch heute noch war dieser Gedanke bitter wie Galle. Was wollte Jessie hier? Mich piesacken? Angst, Bedenken oder Herzklopfen verspürte ich definitiv nicht. Im Gegenteil: Ich war meilenweit davon entfernt, dem kleinen Luder in irgendeiner Art und Weise freundlich zu begegnen. Was tat Mann, wenn er mit einem schmierigen Notizzettel abserviert worden war? Entweder lief er umgehend Amok oder schwor Rache. Ich bevorzugte nichts von beidem. Ich war fertig mit ihr, so viel war sicher. 

	Meine Neugier gewann die Oberhand. »Hat Michelle gewusst, dass Jessie in Paisley ist?« Meine Stimme klang sogar in meinen Ohren wie grobes Schmirgelpapier. »Deine Frau stand doch mit Jessie in Kontakt.« Ich warf Jamie einen schnellen Seitenblick zu. 

	Er schüttelte den Kopf. »Mir hat sie nichts gesagt. Ich kann Jessie auch befragen, falls du …«

	»Das geht klar. Bin drüber weg«, sagte ich schnell. Aus den Augenwinkeln erkannte ich sein Schmunzeln. Natürlich glaubte er das nicht. Doch ich würde ihn eines Besseren belehren. Dem herzlosen Biest würde ich die Hölle heiß machen und wenn ich mit ihr fertig war, verließ sie für immer die verdammte Stadt freiwillig.  

	 

	 

	Einige Zeit später parkte ich den Mustang vor dem hellen Gebäude  und stieg aus. Der bunte Schriftzug stach sofort ins Auge. Schon oft war ich hier vorbeigefahren, doch nie war mir der Club aufgefallen. Das lag wahrscheinlich daran, dass ich mich für Disco und Co überhaupt nicht interessierte. Fenster gab es keine, nur eine dunkelblaue Tür.

	Jamie versperrte mir plötzlich den Weg und sah mich ernst an. »Ich lege dir nahe, deine verletzten Gefühle hinter Schloss und Riegel zu halten. Bau keinen Mist. Okay?«

	»Mia hat dir nahegelegt, mich im Auge zu behalten?«

	Er nickte. »Und ich bitte dich als Freund, dass du diesmal keine Emotionen in den Fall bringst. Mia sagte, dass dann nicht nur dein Kopf rollt.«

	»Ich habe alles im Griff.« Ich grinste selbstsicher. 

	Skeptisch hob Jamie seine rechte Augenbraue. »Weshalb bezweifle ich deine Worte?«, raunte er und zog die Tür auf.

	Die Treppe nach unten war gedämpft beleuchtet. Lediglich eine riesige Garderobenische befand sich an der rechten Wand. Die breiten Stufen waren mit rotem Teppich ausgelegt. Ich kam mir wie in Hollywood vor. Überall erblickte ich Jessies Geschmack, die im liebevollen Detail das Inventar ausgesucht hatte. Mir ging der Anblick doch etwas zu nah, am liebsten wäre ich auf der Stelle geflüchtet. Ein finster dreinblickender, muskelbepackter, riesiger Kerl erschien am unteren Treppenabsatz, die massigen Arme vor der Brust verschränkt. »Der Club hat heute geschlossen«, knurrte er.

	»Das wissen wir«, erklärte ich lapidar, während wir die Treppe hinunterstiegen.

	Seine Miene wurde noch finsterer. »Dann dreht euch ganz schnell um, bevor ich eure Ärsche die Treppe hochtrete.«

	Ich schmunzelte und in mir kroch die Versuchung hoch, den bissigen Hofhund noch etwas zu reizen. »Das werden wir nicht, mein Großer.«

	Aus seinem Mund entwich ein Zischen und er kam auf uns zu. Jamie zog schnell seinen Dienstausweis aus der Jacke und hielt ihn hoch. Sofort stoppte der Riese und seine Miene wurde umgänglicher.

	»Mann. Ihr hättet doch sofort sagen können, dass ihr Polizisten seid«, brummte er missmutig.

	»Macht nix, Großer.« Ich klopfte ihm grinsend gegen die breite Schulter, die mir wie eine steinharte Mauer vorkam. »Machst deinen Job gut. Wo sind unsere Kollegen?«

	Sein Gesicht nahm einen bekümmerten Ausdruck an. »Im Hinterhof. Die Tür rechts neben der Bühne.«

	»Danke. Halten Sie sich bitte für anfallende Fragen unsererseits bereit«, erklärte Jamie und der Hüne nickte.

	Wir betraten einen großflächigen Raum, der von einigen LED-Lampen erhellt wurde. Tatsächlich hielt ich nach einem roten Haarschopf Ausschau. An der Theke saßen jedoch nur ein Mann, eine braunhaarige und eine blonde Frau, die leise miteinander redeten. Über der Bühne hing ein Großbildschirm. Die gesamte Innenausstattung musste ein Vermögen gekostet haben. Woher zum Teufel besaß Jessie so viel Kapital? Viktors Geld hatte sie nicht gewollt, obwohl sie die Möglichkeit dazu gehabt hätte. Der Nachlassverwalter hatte ihr damals einen ordentlichen Batzen zugesichert. Die Immobilien oder eins von Viktors Autos hatte sie ebenso abgelehnt. Sie hatte alles als Blutgeld angesehen.

	Wir traten näher an die drei Personen heran. Die dunkelhaarige Frau drehte sich auf dem Barhocker in unsere Richtung. Ich stoppte, als rannte ich vor eine Mauer und blinzelte. Das Schicksal verhöhnte mich und hatte sich heute offenbar voll und ganz auf mich eingeschossen. Sie war es tatsächlich! Die Frau, die mich mit einem schmierigen Zettel abserviert,  und mir das Herz herausgerissen hatte. Die Frau, für die ich alles auf dieser Welt getan hätte. Dämlicher Idiot! Die Zeit heilt keine Wunden, man gewöhnt sich nur an den Schmerz. Jessies Haare waren brünett gefärbt. Glaubte das hinterhältige Luder ernsthaft, das mache sie weniger auffällig für mich?

	»Bau jetzt keinen Mist, Ray«, raunte Jamie.

	Ich zuckte zusammen. Nein, Mist würde ich nicht bauen. Aus meinen Fehlern hatte ich gelernt. 

	»Ich werde mit ihr reden und du inspizierst den Tatort.«

	»Ich habe alles im Griff«, raunte ich, ohne den Blick von ihr zu nehmen.

	»Bitte, Ray, lass uns jetzt keine Diskussion führen. Besser, du gehst zu Mike und ich mache die Befragungen.«

	Ich ballte eine Faust. Jessie übte nach wie vor eine magische Anziehungskraft auf mich aus, ungeachtet dessen, dass ich eine Stinkwut verspürte. Ich musste aufpassen, dass sie meinen sorgsam errichteten Schutzwall nicht einriss. Diese Frau durfte ich nicht noch einmal so nah an mich heranlassen. Als Jessie uns bemerkte, schnappte sie hörbar nach Luft und wandte im nächsten Atemzug den Blick ab. In mir kam eine diabolische Freude auf. Ich werde dir die Hölle auf Erden bereiten, Schätzchen. 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 3
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	Für einige Sekunden drehte sich die Umgebung. Meine Finger knackten leise, so sehr klammerte ich mich an der Theke fest. Da stand Ray! Ich war nicht weit genug davongelaufen. Allein durch Katie war es mir nie möglich gewesen, ihn komplett aus meinem Leben zu streichen - sie sah ihm zu ähnlich. Ray sah noch genau so aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Groß, dunkelhaarig und verdammt attraktiv. Mich überkam auf einmal eine Sehnsucht, die ich nicht einordnen konnte, obwohl Ray mit ziemlicher Sicherheit in sein altes Frauenjagdschema zurückgefallen war. Meine Freundin Ella hatte einige Verdachtsmomente geäußert, dass er wieder den Lebemann heraushingen ließ. Raymon Harris war nicht der Typ, der lange allein blieb.

	»Warum gerade jetzt?«, murmelte ich und versuchte, nach außen die Fassung zu wahren. Leider verlief das Leben nicht immer so, wie ich es mir wünschte.

	»Was ist los?« Clarissa fasste nach meiner Hand. »Du siehst aus, als ob du einen Geist gesehen hast.«

	Der Vergleich passte. Ray sollte besser ein Geist bleiben, eine blasse Erinnerung. In meinem Innersten schien jedoch ein Gewitter zu toben. Ich versuchte, mich an die Gegenwart zu klammern, bevor mich die Vergangenheit komplett niederzwang. Was war ich für ein naives Dummchen! Ich hätte damit rechnen müssen, dass er hier auftauchte. Schließlich war er immer noch Chief Inspector der MITs-Ermittlergruppe. Dass Bridget ermordet worden war, hatte uns allen einen gehörigen Schock versetzt. Ein Obdachloser hatte ihre Leiche gefunden. Ich sah Clarissa an, hoffte, meine Emotionen an der kurzen Leine zu halten. »Da ist Ray. Katies Vater«, wisperte ich. »Er ist Chief Inspector.«

	Ihr Blick verfinsterte sich. »Aha, der Typ mit der Lederjacke?« Wie Clarissa das sagte, hörte es sich an, als wolle sie Ray auf der Stelle sämtliche Haare ausreißen. 

	»Bitte, sag nichts«, raunte ich. »Er soll noch nichts von ihr wissen.«

	»Warum nicht?“

	»Ich will nicht, dass er sich zu irgendetwas verpflichtet fühlt. Wir kommen bestens ohne ihn klar.«

	In ihrer Miene weilte ein gehässiger Ausdruck. »Ich würde dem Typ jedes Pfund aus der Tasche ziehen. Als Chief Inspector verdient er doch genug.«

	»Aber ich mache das nicht.«

	»Willst du ihn für alle Zeit in Unwissenheit lassen?«, fragte sie.

	»Eines Tages muss ich eine Lösung finden – vor allem wegen Katie. Allerdings weiß ich nicht, wie die aussieht. Es ist zu viel Zeit vergangen.«

	»Lecker ist er, das muss man ihm lassen«, raunte sie. »Auch wenn er momentan so aussieht, als ob er am liebsten den Raum in die Luft sprengen will. Soll ich mich um die beiden kümmern?«

	Entschieden schüttelte ich den Kopf. »Ich schaffe das. Ray ist Vergangenheit.« Glaubte ich tatsächlich daran, was ich gesagt hatte? Jamie trat vor, grüßte Clarissa und Sean und hielt seinen Dienstausweis hoch.

	»Guten Morgen, Jessie.« Jamie lächelte herzlich, während er mir die Hand schüttelte. »Auch wenn die Umstände weniger schön sind, freue ich mich, dich wiederzusehen. Wie geht es dir?«

	»Hallo, Jamie. Gut, danke.« Meine Stimme besaß zum Glück einen festen Klang.

	Ray stand abseits und nickte flüchtig. Er machte keine Anstalten, mir die Hand zu geben. Was auch besser war. Ich wollte nicht herausfinden, was seine Hand in meiner nach all der Zeit noch auslöste. Ray erweckte einen nüchternen Eindruck, als sei er über alles erhaben. Er murmelte Jamie etwas zu und ging Richtung Bühne. Ich riss mich am Riemen, um ihm nicht hinterherzustarren. 

	Jamie zückte seinen Block. »Ich muss dir ein paar Fragen zu Bridget Collins stellen.«

	»Wir gehen am besten in mein Büro.«

	Jamie sah Clarissa und Sean an. »Bitte stellen Sie sich für eventuelle Fragen zur Verfügung.«

	»Geht klar«, sagte Sean.

	Ich öffnete die Tür neben der Theke mit der Aufschrift ›Nur für Personal‹. Jamie folgte mir durch den schmalen Gang, der zu meinem Büro, unserer Garderobe und dem Pausenraum führte. Meine Bürotür stand offen und ich ging sogleich an meinen Schreibtisch und setzte mich. Geschwind klappte ich Katies Bilderrahmen um. Auch Jamie musste nichts von ihr wissen. Ich hatte keine Ahnung, ob er schweigen würde. Michelle wusste auch nichts von Katie. Ich hatte sie nicht in einen Konflikt stürzen wollen, da Ray bei ihnen ein- und ausging.

	»Möchtest du etwas trinken? Kaffee? Cola? Wasser?«

	Er zog sich einen der Stuhl heran und setzte sich. »Nein, danke.«

	»Wie geht es Michelle?«

	»Sehr gut.« Er nickte glücklich. »Sie ist im siebten Monat schwanger.«

	Ich lächelte. »Wirklich? Das freut mich.« Dies war eine wundervolle Neuigkeit, beide wünschten sich schon lange ein Kind. »Sag ihr bitte, es tut mir leid, dass ich mich so lange nicht bei ihr gemeldet habe. Ich mach das wieder gut. Aber der Umzug von London nach Paisley war stressig.«

	Verwundert zog Jamie die Augenbrauen hoch. »Du warst die letzten drei Jahre in London?«

	Weshalb lügen? 

	»Ja, dort hatte ich meinen ersten Club.«

	Seine Miene verzog sich nachdenklich. »Davon hat mir Michelle nichts erzählt.«

	Ich senkte den Blick. »Ich hatte sie gebeten, zu schweigen.«

	»Aha«, sagte er, da er offenbar ahnte, wieso.

	»Momentan teile ich mir einen kleinen Bungalow mit meiner Freundin Ella.« Ich wusste nicht, warum ich das erwähnte. Wollte ich eventuell mein schlechtes Gewissen ins richtige Licht rücken, während ich Small Talk mit Jamie hielt?

	»Wie lange bist du schon in Paisley?«

	»Ungefähr fünf Monate.«

	Jamie schlug den Block auf. Für ihn schien der private Teil erledigt zu sein. »Wie lange arbeitete Miss Collins bereits für dich?«

	»Erst seit ungefähr zwei Wochen. Eine fähige Kellnerin. Ich habe Bridget als eine liebe Frau kennengelernt.«

	»Hat sie mal erwähnt, dass sie mit jemandem Ärger hat?«

	Ich schüttelte den Kopf. »Bridget sprach nie über ihr Privatleben.«

	Mir juckte es auf einmal in den Fingern, mich bei Jamie über Ray zu erkundigen. »Wie ist es Ray ergangen?«, fragte ich leise. In der nächsten Sekunde hätte ich mir jedoch am liebsten auf die Zunge gebissen. 

	Jamie sah von seinem Notizblock hoch. »Was glaubst du, wie es ihm ergangen ist?«, erkundigte er sich mit gedämpfter Stimme.

	Ich winkte ab. » Vergiss, dass ich gefragt habe.«

	»Du hast ihm das Herz gebrochen.« Er klang nicht böse.

	So paradox das war, auch mein Herz war damals gebrochen. Der Abschied war mir nicht leichtgefallen. Heute verstand ich mein feiges Handeln selbst nicht.

	»Es hat nicht funktioniert«, sagte ich leise.

	Er lächelte. »Vor mir brauchst du dich nicht zu rechtfertigen. Du hattest sicher deine Gründe.«

	Fadenscheinige Gründe. Erweckte ich tatsächlich den Eindruck, mich zu rechtfertigen?

	»Gab es jemanden, der Miss Collins von der Arbeit abgeholt hat?« Jamie kam schnell zum Thema zurück.

	»Das weiß ich ebenfalls nicht. Ich kann dir nichts über ihr Privatleben erzählen. Ihren Personalfragebogen könnte ich dir überlassen.«

	»Der wäre womöglich eine Hilfe.«

	Ich drehte mich zum Aktenschrank und suchte Bridgets Personalakte heraus.

	»Wir müssten mit allen Mitarbeitern reden. Wie viele hast du?«

	»Sechs. Heute, um einundzwanzig Uhr, sind sie alle da.«

	»Dann schauen wir am Abend noch einmal vorbei.«

	Der Gedanke, dass Ray erneut hier herumschleichen würde, gefiel mir nicht. Ein beklemmendes Gefühl breitete sich in mir aus. Bekam ich etwa Angst? Um die Situation zwischen Ray und mir mit einem Gespräch zu bereinigen und ihm alles zu erklären,  dafür war ich zu feige,– damals wie heute. Jamie erhob sich und hielt mir seine Hand entgegen. Auf seinem Gesicht lag ein freundlicher Ausdruck. »Wenn du möchtest, komm mal zu Besuch. Michelle würde sich freuen.«

	»Das mache ich. Versprochen. Grüß sie lieb von mir.«
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	Mir schien eine ganze Kolonie miesepetriger Läuse über die Leber gelaufen zu sein, als ich den Tatort betrat. Meine Stimmung pendelte zwischen Axt schwingen und dem Bedürfnis, etwas in Brand zu setzen. Unwirsch schob ich den Gedanken an Jessie in die hinterste Ecke. Ich war Polizist und hatte verdammt noch mal meine Arbeit zu verrichten. Für Privatpartys blieb sowieso keine Zeit. Die Prioritäten hatte ich längst anders gesteckt: erst der Beruf, dann alles andere.

	Die Leiche lag bereits auf der schwarzen Folie. Unter ihrem grauen Mantel trug die Frau Bluejeans und ein weißes T-Shirt, auf dem Blut zu sehen war. Dass der Tod einen jungen Menschen ereilt hatte, hinterließ einen galligen Beigeschmack. Solch eine Situation verpackte ich schwerer, als wenn das Opfer sein Leben bereits gelebt hatte.

	Mike nickte mir zu. »Komm näher. Wir sind fertig.«

	Ich hockte mich neben die tote Frau. Der weiße Hals wies eine dünne Schnittwunde auf. »Das sieht nicht nach einem Messer aus.«

	»Draht.«

	Ich blickte zu ihm auf, bei der Mordwaffe überkam mich ein beklemmendes Déjà-vu. »War es ein Hochseeangeldraht?«

	Mike hielt den Beweisbeutel hoch. »Sieht danach aus. An ihrem Hals ist zudem eine Einstichstelle, vermutlich von einer Injektionsnadel. Aber das werde ich noch genauer untersuchen.«

	Ich vermied, geräuschvoll Luft zu holen. Heute war wohl der Tag der unliebsamen Erinnerungen. Lag es daran, dass sich der ›Harris-Jahrestag-Arschtritt‹ näherte? Ich erhob mich und sah ihn an. »Denkst du, die Tatwaffe war Zufall?«
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